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Oie Freigrafschaften Westfalens sind selbständige Bildungen der 
deutschen Verfassungsgeschichte und nehmen als solche ihr besonderes 
historisches Interesse in Anspruch. 

• Wer dem Aufkommen derselben nachgehen will, hat auf die Ge- 
schicke der alten Comitate, auf ihre Umwandelungen und ihren Zerfall, 
zurückzugreifen. 

Denn jene Gebilde, die uns seit dem 12. Jahrhundert unter der 
Bezeichnung Freigerichte, Freistühle, Freigrafschaften ent- 
gegentreten — von den Tagen Lothars III. an behaupten sie in dem 
Verfassungs- und Rechtsleben bestimmter Theile sächsischer Erde ihre 
cigenthitinliche Stellung — geben sich als Überbleibsel der fränkisch- 
karolingischen Grafenverfassung kund und können nur durch anschau- 
liche Ableitung aus den alten Verhältnissen in ihrer Eigenart begriffen 
werden. 

Soweit die Freigrafschaften, äusserlieh betrachtet, geographisch 
zusammenhängend erscheinen, sind sie Theilchen eines in den aller- 
mannichfachsten Wechselfällen in einander geschrumpften Grafschafts- 
bezirkes; wogegen die Freileute auf ihrem Grunde und innerhalb ihrer 
Grenzen den letzten Rest einer vollfreicn Bevölkerung repräsentieren, 
welche einst unter dem Coines des Gaues die Wohlthat öffentlicher 
Rechtspflege genossen hatte. 
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Als historisches Ergebnis ist die also erfolgte Entwickelung frei- 
lich angenommen und verwerthet worden '. Aber den stufcnmüssigen 
Werdegang — den Rückgang in diesem Falle — hat die verfassungs- 
geschichtliche Forschung einerseits noch nicht in seiner vollen Be- 
deutung hervorgehoben, andererseits hat sie ihn mehr im allgemeinen 
betont als im einzelnen aufzuklären unternommen. Ein also zum Ziel 
gesetzter Nachweis könnte nur auf die Weise erbrneht werden, dass 
für jeden der in Betracht kommenden Distrikte der Faden biosgelegt 
würde, welcher das Grafending der alten Zeit mit dem Freiding des 
späteren Mittelalters verbindet. 

Indem wir hiermit den Fingerzeig für eine Gesamtgeschichte 
der Freigrafschaften geben 1 , treten wir für diesmal an eine andere, 
an das Gesagte anschliessende Aufgabe heran, nämlich an diejenige, 
zu zeigen, wie für die Freigrafschaften die Umbildung zurVehme 
eine neue Phase einleitet. 

Wenn der Historiker die Erklärung eines verfassungsgeschicht- 
lichen Begriffes versucht, so steht es für ihn von vornherein fest, dass 
eine solche nur erzielt werden kann aus sachlicher Prüfung dessen, 
was die Rechtsdenkmäler bieten — Rechtsdenkmäler im weitesten 
Sinne genommen. Er verschmäht es demgemäss auch hinsichtlich der 
Deutung des Namens Vehme, sich in Etymologie und Ableitung des 
räthselhaften Wortes zu ergehen und die hundert aufgestellten An- 
sichten um eine hunderterste zu bereichern. Die sprachliche Er- 
kenntnis wird ihm bei seinem Vorgehen zwar ihre Dienste leihen; 
aber erst in zweiter Linie, gleichsam zur Controle, wird er sich ihrer 
Ergebnisse bedienen. Denn hier handelt es 6icli nicht darum, mit der 
Leuchte der Sprachwissenschaft Zustände einer Alterthumsepoche auf- 
zuhellen, für welche andere Quellen fehlen: hier liegt vielmehr die 
Niithigung vor, das Institut als solches zu erfassen, sein Wesen nicht 
sowohl aus dem Namen zu lesen, wie ihn Jahre und Jahrhunderte 



1) lieber den Zerfall der Gauverfassung vergl. statt aller weiteren Litteratur 
Waitz, Deutsche Verfassungsgeschichte V, S. 177 fgg. Ferner betreffend das Ver- 
hältnis des Grafen (Dinggrafen) zum Vorsitzenden des Gerichts der Freien (‘liberum 
conciliam’) ebenda VII, S. 25 in Verbindung mit VIII, S. 56. Das Freiding, wo 
es vorkommt, ist eben nichts anderes als die naturgemässe Abwandelung des Grafen- 
dings. Eine scharfe Scheidung giebt es nicht, und die Frage: wo hört das Grafen- 
gericht auf? wo fängt das Freigericht an? lasst in dieser Form keine Antwort zu. 
2) Beiträge zur Geschichte der Freigrafschaften unter Hervorhebung der Hauj»t- 
epochcn der Vchmlitteratur giebt des Verfassers Dissertation ‘Freigrafschaft und 
Vehme*. Halle 1880. 
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gebildet haben, als aus dem Bourkundung.'geschnfto selbst, aus dein 
materiellen Inhalt urkundlicher Aufzeichnungen, welche eben als der 
ungetrübte Niederschlag rechtlicher Vorgänge angesehen 
werden müssen. 

Wir lassen darum zunächst die Urkunden reden. 

Im Miinstcrlande stossen wir auf eine der ersten Spuren des 
unbekannten Wortes. 1220 bestätigt Graf Otto von Dale die mit Zu- 
stimmung seiner Ministerialen bereits erfolgte Übertragung eines seiner 
Güter an das St. Aegidii- Kloster zu Münster vor einem Miinsterer 
Freistuhle. Das Freigericht wird in gewohnter Weise gehalten 1 : das 
Grundstück ‘cum omni ea quac in illo iudicio exigitur sollempnitate' 
dem Kloster überlassen und ‘per sententiam liberorum hominum ut 
fieri seiet’ unter Königsbann confirmiert. Als Zeugen fungieren Edel- 
herren, Freie und Ministerialen und ‘ex bis qui dicuntur vimen ote N.N’. 

1251 lehrt uns ein Privileg für die Stadt Brilon ein Gericht kennen 
‘illud occultum iudicium quod vulgaritcr Vehma scu vridinch appellari 
consuevit’ ’. 

1263 sagt das älteste Statutarrecht der Stadt Padberg: ‘Vime et 
Vogcdingb et Vrigedingh nullum ius ibi obtinebunt’ 5 . 

1265 wird von einem Hausverkauf, Beckhausen bei Borken in der 
Diöcese Münster, bekundet: ‘ad iudicium accessimus quod vulgo wrige- 
dinc dicitur et ibi in iudicio promulgato coram thinegravio et vime- 
notis resignavimus ’ *. 

1267 heisst es von einem Gütertausch in der Grafschaft Mark: 
‘actum in loco iudiciali qui dicitur Berle . presidente iudicio Bernardo 
de Hencdorp . presentibus vemenotis N. N. militibus N. N. scabinis 
. et dedit idem Iohannes arras consuetas liberis et scabinis’ 5 . 

Eine Urkunde von 1272, in welcher der Freigraf auftritt mit den 
‘vemenoti illins termini’, citiert Paul Wigand, Femgericht (1825) 
S. 306, Anm. 33. 

1280 heisst es weiter von einem Verkaufe an das Kloster Kappen- 
berg, sachlich interessant: ‘Über comes dicti comitatus Iohannes de 
Reychede assumpto secum N. investivit Conradum cellerarium monasterii 
Capcnberg. pred. pro se et suo eonventu in proprietatem dicti mnnsi, 

I) Wilnian.s, Urkunden d. Bisth. Münster n. 269. 2) Scibcrtz, Uikundcnbuch 

dos Hrrzogthums Westfalen I, n. 209. 3) Scibertz, Quellen der Westfalischen 

Geschichte Bd. 2, S. 476, Urkundennachlesc n. 17. 4) Lacomblct, Urkiinden- 

buch dos Nicderrheins II, n. 553. 5) Kindlinger, Miinsterische Beiträgt* III, 1. n. 81 
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prout est dcbitum et consuctura. Cuius rci testes sunt: N. N. vemc- 
noti, qui omnes in memoriale tcstimonii cvidcntis receperunt a roona- 
sterio arras dcbitas et consuetas' *. 

1289 wird eine Verzichtleistung auf freie Güter vollzogen ‘ipso 
(i. e. libero cornite) apud Asendern in libera sede iudicio presidente. 
praesentibus scabinis qui vulgariter dicuntur vemenote’*. 

1291 lesen wir von einem Güterverkauf in der Grafschaft Mark 
‘coram sede iudiciali liberi comitatus nostri qui dicitur iloginche pre- 
sidente iudicio Iohannc de Asien, presentibus vemenotis et eonsien- 
tibus nobis’*. 

1292 endlich wird von einem Verkauf an das Kloster Nottuln ge- 
sagt, er sei vor dem Stuhle eines Miinsterer Freigrafen vorgenommen, 
‘presentibus scabinis qui vulgariter dicuntur vemenot’ 4 . 

Fassen wir diese Urkunden zusammen, so erhellt: Von den zwan- 
ziger Jahren des 13. Jahrhunderts bis zu seinem Ausgange begegnet 
das Wort Vehme in einer überraschenden, kaum merklich unter- 
brochenen Stetigkeit. Wir treffen dasselbe, lokal betrachtet, im Miin- 
sterischen Oberstifte, in der Grafschaft Mark und im Cölnischcn 
Herzogthum Westfalen — also in denjenigen Gegenden, welche später 
als die eigentlichen Kernsitze der Vehme bekannt werden. Das Wort 
erscheint als Kennzeichnung eines bestimmten Gerichtes, dessen Ge- 
nossen als Vehmgenosson figurieren. Diese aber enthüllen sich in 
ihren Verrichtungen als die alten Gerichtsgenossen von Beruf: sie sind 
zum Dinghalten gesondert zusammengetreten. Wie in den Zeiten der 
ausgebildeten Vehme die freien Schöffen die Richter dieser Justizan- 
stalt sind, so machen die Vehmgenossen die Parteien des Freidings 
aus; in dem Gericht der noch übrig gebliebenen Freien sind sie die- 
jenigen, welche beisitzen und bestätigen. Sie müssen als durch- 
aus identisch mit den freien Schöffen betrachtet werden*, 
nur dass sie einen auszeichnenden Namen angenommen haben, welcher, 
der westfälischen Erde entstammend, ursprünglich nirgends anderswo 
auftritt. 

Und was gewinnen wir zur Kunde von der Bestimmung dieser 
Vehmgenossen für einen Anhalt, wenn wir sprachlich zu Werke 
gehen? 



1| Wilmans, Ukk. d. B. M. n. 1107. 2) Wilmans, Ukk. d. B. M. n 1377. 

3) Kindlinger, Miinsterische Beiträge III, 1. n. 94. 4) Wilmans a. a. O. 

u. 1456. 5) Genau so Eichhorn, Deutsche Rechtsgcschichtc UI, §. 420 n. p: 

‘venu noti hicssen die Schöffen des öffentlichen Freigerichts’ — in vollkommener 
Übereinstimmung z. B. mit der von uns angezogenen Urk. v. J. 1289. 
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Welcher der beiden in Frage kommenden Sprachen das Wort zu- 
zuweisen sei, hat von jeher die Forscher beschäftigt. Den deutschen 
Rechtslehrern aus jenen Tagen, da man die Almend mit ‘alimentum’ 
in Zusammenhang brachte, die Mark in einen ‘mercatus’, die Zent in 
eine ‘decania’ verwandelte 1 , waltete über den lateinischen Ursprung 
auch dieses Rcgriffcs gewöhnlich nicht der leiseste Zweifel ob. Heute 
bedürfen Etymologien von ‘vimen’ oder gar ‘vae mihi’ keiner Wider- 
legung mehr. Sie gehören entweder dem Mittelalter selbst 1 an oder 
stammen aus einer Zeit, in welcher jedwede Forschung noch im 
Dunkeln tappte. Aber auch die landläufige, noch immer nicht gänz- 
lich aufgegebeno Herleitung von ‘fama’ werden wir mit Entschiedenheit 
abzuweisen haben. 

Mit grossem Nachdruck hat in dieser Frage einer der treuesten 
westfälischen Provinzialforscher, der verdienstliche Editor, aber wenig 
kritische Darsteller J. S. Seibertz, seine Stimme vernehmen lassen 3 . 
Ihm ist das Wort gleichbedeutend mit dem schändenden Gerücht. Er 
bringt aus den Jahrhunderten vom Heliand 4 bis in die Zeit der ab- 
sterbenden Vehme sechs Zeugnisse bei, welche darthun sollen, dass die 
Freigerichte ‘von ihrer eminenten Thätigkcit in der heimlichen Acht, 
von den Verhandlungen gegen die durch Anklage und Beleumdung 



1) Vgl. F. Tliudichuin, Die Gau- und Markverfassung 1860, S. 123 Anm. 1. 
2) ITber die Ableitung des Namens Vehme ist seit den Tagen Enea Silvios so 
Über die Massen viel zusammengeschrieben, so Erstaunliches ergrübelt worden, 
dass mancher Autor für die Weisheit seines Vorgängers nur ein Lächeln gehabt 
hat. Mit einem gewissen Recht sagt J. G. Schottel : ‘minim sane et risu dignum, 
quam miscre autores de origine et significatione voeis rehm dissentiant et se tor- 
queant; nullam ob aliam causam quam ob ignorantiam vocum Ger- 
man icarum liarumque significationum et originum’. De singularibus quibusdam ct 
antiquis in Germania iuribus et observatis. Francof. et Lips. 1671, p. 561. Die 
Litteratur findet sich zusammengestollt in C. G. von Wächters klassischem Buch : 
Beiträge zur Deutschen Gescldchte S. 145 — 47. — Was neuerdings gelegentlich in 
Zeitschriften zur Deutung des Wortes beigebracht worden, ist ohne wesentlichen 
Belang. Auf nochmalige Anhäufung des massenhaften (älteren! litterarisclien 
Schuttes darf die Wissenschaft billig verzichten. 3) Landes- und Rechtsgescliiehto 
des Herzogthums Westfalens 111, 374 IT. 4) Auch Geissberg hat in seinem Auf- 
sätze ‘Die Vehme’, Zeitschrift für die Geschichte und Alterthumskunde Westfalens 
Bd. XIX, S. 165, verschiedene Heliandstellen einer eingehenden Besprechung unter- 
zogen (z. B. v. 609 — 20. 2281. 4794. 7391). Wir gestehen, dass wir ihm auf das 
Gebiet seiner Schlüsse nicht zu folgen vermögen, indem wir es dem Germanisten 
überlassen, zu entscheiden, ob aus jenen Versen etwas fiir die Erklärung des Ge- 
richtes zu folgern ist. 
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vor die Bank des Freigrafen geführten Personen, d. h. von dem latei- 
nischen Worte ‘fama’ den Namen Femgerichte erhalten haben’. Diese 
seine Erklärung kommt ihm so naturgemäss vor, dass er in der Sicher- 
heit des Entdeckers in die Worte ausbricht: 

‘den Herrn glänzt oft zu vieles Licht, • 
sie sehen den Wald vor lauter Bäumen nicht’. 

Jeder unbefangene Prüfer wird den Scibertz’schen Argumenten mit 
Misstrauen begegnen. Denn die Mehrzahl seiner Belege (3 bis (I) ist, 
als einer ganz späten Epoche angehörig, für die Lösung des Problems 
überhaupt belanglos; ja, man gewinnt fast den Eindruck, als habe 
lediglich die Schreibung mit f (faem, faim) die Ableitung von ‘fama’ 
verschuldet. Für den Sinn des Wortes kann allein das zweite der 
von Seibertz angeführten Citatc etwas austragen, jenes von Spangen- 
berg entdeckte Fragment des 13. Jahrhunderts: ein Denkmal der nieder- 
deutschen Dichtung. Die Verse lauten: 

‘mir is besser herde vele, 

dat ich mich der schände scheine 

und lide ane schult de veme’. 

Aber — und dies ist das zweite Bedenken, welches mit Hecht geltend 
gemacht werden darf — wo liegt hier ein zwingender Grund vor, aus 
dem zu untersuchenden Begriffe das schändende Gerücht, die moralische 
Strafwürdigkeit zu folgern? Ist nicht vielmehr ausdrücklich von 
der gerichtlichen Strafe dieKede? Die ‘veme’ erleiden bedeutet: das 
Gericht über sich ergehen lassen; der Dichter hätte ebenso gut sagen 
können: ‘ane schult dat recht liden’ oder ‘dat gerichte liden’. 

Kein Geringerer als der Meister der deutschen Sprachwissenschaft 
selbst hat diese Meinung geäussert, und es ist nicht zweifelhaft, dass 
ihm Veh me und Gericht zwei sich wesentlich deckende Dinge sind. 
Des Wortes Ursprung erblickt Jakob Grimm 1 in der Wurzel firn, 
welche, unserer Sprache abgestorben, ihr nur in der sächsischen Mund- 
art — mit Brechung des Grundvokals — das Zeitwort vemen und die 
Substantive veme und vemer hinterlassen hat. Die Sprache dehnte den 
kurzen Vokal und schrieb Vehme, vervehmen, der Analogie von nehmen 
gemäss. Wir tragen daher kein Bedenken, mit Eichhorn und Wächter 
die Schreibung Vehme zu gebrauchen*. 

Dass das Wort aus seiner deutschen Wurzel erklärt werden 



1 ) S. Grimms Worte bei Wigand, Femgericht S. 307, e. 2) So auch 
Walter, Zoepfl, unter den Neueren Julius Ficker, Theodor Liudner und Andere. 
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müsse, hat schon der achtbarste unter den deutschen Grammatikern des 
siebzehnten Jahrhunderts, Justus Georg Schottel, als wesentliches 
Erfordernis erkannt und betont. Seine Deutung wird auch von Gl imm 
der Anführung für werth gehalten. Nehmen wir die Stellen aus 
Grimms Wörterbucho hinzu, namentlich die unter dem zuerst abge- 
handelten Hauptwort ferne, so führen diese auf einen Begriff, welcher 
den Zustand des Sich-absonderns, des Zusammenschliessens, 
Zusam me n tre teils zu einem bestimmten Zwecke in sich 
schliesst. Die Sonderung erscheint als der springende Punkt. Mit 
dieser Deutung wären wir bei derjenigen Schottels angelangt : separatio 
ad certum aliquem actum *. Das Vehmgericht wäre ein Sondergericht, 
welches sich vorläufig in nichts als in seiner Absonderung von jedem 
anderen gleichzeitig wirksamen Gericht unterschiede. 

Wenn wir das oben gewonnene Urkundenergebnis mit der Schottel- 
Grimm’schcn Wortinterpretation Zusammenhalten, so wird sich nicht 
leugnen lassen, dass sich letztere als in hohem Grade wahrscheinlich 
erweist. 

Wir hören nun, dass bereits um die Mitte des 13. Jahrhunderts 
die westfälischen Freigerichte, noch immer die alten unter dem Grafen 
dingenden kaiserlichen Landgerichte über eine zerstreute, vollfreie 
Schicht, ihre Competenzen auszudehnen beginnen 1 . Während sie aus 
dem Gewirr territorialer Jurisdiktionen als freie Sondergerichte heraus- 
ragen, nehmen sie schon durch ihre blosse Bethätigung die Interessen 
der Freien wahr, welche in Anlehnung an die überkommenen Ver- 
hältnisse nur vor des Freigrafen Forum ihre Sachen zum Austrag 
bringen. Mit dem 14. Jahrhundert mehren sich die Zeugnisse nicht 
nur von der Existenz von Vehmstiihlen überhaupt 3 , sondern auch von 
einer Berührung derselben mit anderen Justizanstalten. Von Leu- 
mund findet sich jedoch weder in den angezogenen Urkunden — und 
sie sind die ältesten überhaupt bekannten — noch in denen der fol- 
genden Jahrzehnte zunächst eine Spur. Längst ehe in den Zeiten der 
ausgebildeten Vehme die Freischöffen Angeklagte vor die Bank des 
Freigrafon führen, ehe sie zum Tode durch den Strang verurtheilen, 
tragen die Freigerichte den Namen Vehmgerichte. Sie bilden das 



1) Vgl. S. 5 Anm. 2. 2) Bemerkens werth sind in dieser Richtung die 

Exemtionsprivilegien der Städte, z. B. die ältesten im Cölnischcn Westfalen, die der 
Städte Brilon 12öl (Seibertz U. B. I, n. 269) und Padberg 1263 (Scibertz, Quellen 
d. westf. Geschichte II, 476). 3) Verfasser fusst hier auf Ergebnissen, die sieh 

ihm im Verlauf seiner seit laugein gepflegten Studien auf diesem Gebiete erschlossen 
haben. Sie werden zu gegebener Stunde breitere Behandlung finden. 
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Sondergericht der Freien auf westfälischer Erde, welches 
die Reste der vollfreien Volksgenossen, wo solche sich 
erhalten haben, umfasst und eben durch den Umstund, dass an- ' 
dere Gerichtsversammlungen freier Leute nicht existieren, sich selbst 
kennzeichnet und zu eigener Geltung emporhebt. Es ist ein natür- 
licher, Schritt vor Schritt freilich niemals mehr aufzudeckender Her- 
gang. Wo es keine Freie mehr giebt, kann sich auch aus freien 
Leuten und fü r Freie kein Gericht constituieren ; wo diese aber in 
der Freigrafschaft ihren Halt, in dem obersten Richter derselben den 
Vollzieher der alten Formen und den Vertreter der hergebrachten Ge- 
rechtsame bewahrt haben, da muss gegenüber den territorialen Orga- 
nismen — um so intensiver, je stärker die Zahl der Freileute zu- 
sammenschmilzt — ihr gesamtes Rechtsleben an und für sich als 
ein besonderes, ein trautes, ‘heimliches’ erscheinen. Der Freigraf be- 
hauptet vermöge des Königsbannes, den er aus Kaisers Hand empfängt, 
seine Stellung als unmittelbarer kaiserlicher Beamter auf lange hinaus. 
Seine und seiner Gerichtseingesessenen Rechte weiss er ungeschmälert 
in Geltung zu erhalten; bald mehr bald minder ausführlich werden in 
den Urkunden seine iura, honores, privilegia, observantiae 
et consuetudines 1 , die nütte, freiheiten und gewohnheiten 
seiner Stühle* spezialisiert. In solcher Eigenschaft hat der Freigraf 
die der alten Verfassung entsprechende Verbindung lebendig erhalten 
zwischen dem Kaiser, der Quelle alles Rechts, und dem Stande der 
Freien. Er und seine Schöffen, die späteren Boten der Vehme, haben 
das was sie aus der Vorzeit herübergerettet zu einer abgesonderten 
Rechtspflege umgeschaffen und — wiederum in einer weiteren Phase 
— ihre Rechtsnormen bewusst zu theoretischen Systemen in Form von 
Rechtsbüchern ausgestaltet. 

Aus dem Entwickelungsgange, wie ihn die Urkunden enthüllen, 
ergiebt sich das abgesonderte Dinghegen für die Zeit der Aus- 
bildung als der eigentliche Kern freigerichtlicher Wirksamkeit. Als 
sich dann der Zustand ihrer Gerichtsbarkeit allmählich, zunächst 
noch ohne Rücksicht auf das eigentliche Prozessverfahren, in den 
der strengen Heimlichkeit umsetzt*, ist mit diesem neuen 



1) Urk. v. J. 1371. Lacomblct, Urk. <3. Niederrheins III, n. 710. 2) Urk. 

v. J. 1367. Jung, Hi8toria coniitatus Benthemensis cod. diplom. n. 163. 3) Sfcille- 

dinck, Secretum iudicium quod vulgariter Stilledinek appollatur, Urk. v. J. 1281. Sei- 
bertss l, n. 396; und so häufiger. Vgl. WHcbter, Beitrüge S. 150 ft*. Im J. 1332 kann 
Kaiser Ludwig IV, als er das Hochstift Minden mit einem Freigericht ausstattet, 
verfügen: ‘darinne to sittende undor Konigsbanne nach veme rechte also fs 
deine lande Westfalen recht ist’. Böhmer - Huber, Heg. Ludwigs n. 1451. 
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Schritt zugleich die Regeneration der Freigerichte gegeben, welche 
«Ruf länger als ein Jahrhundert die Aufsaugung der Freistühle durch 
die territorialen Gewalten verhütet und bewirkt hat, dass sie nicht 

— wie die anderen selbständigen Gebilde des Mittelalters — in 
die Reihe der Immunitätsgerichte hinabsinken. Die Heimlichkeit 
hat den Vehmgerichten für die Epoche der Blüthe ihre Eigen- 
thiimliehlceit verliehen, ihnen den character indelcbilis aufgedrückt. 
In der Heimlichkeit des Verfahrens und in jener Reihe 
nach und nach ausgebildeter charakteristischer Absonder- 
lichkeiten, welche, ursprünglich secundärer Natur, sich im Laufe 
der Zeit an diese Gerichte ansetzen, hat man dann das Wesen der 
Sache gesucht: eine spätere Zeit, der das Bewusstsein des Zusammen- 
hanges mit den alten Institutionen abhanden gekommen war, konnte 
in der Vehrne — schon vor dem kaiserlichen Privilegium von 1371 

— etwas unerhörtes Neues sehen: eine grausenerregende Justizanstalt 
mit dem Anspruch, in Tagen der Unsicherheit und des Truges in 
allen deutschen Gauen den Ubelthäter zu fassen und zu zerschmettern 
und das niedergetretene Recht zum Siege zu führen. 

Es lässt sich somit gar nicht verkennen, dass auch in dieser 
schwierigen Materie dem voraussetzungslosen Forscher auf die Frage 
nach dem ursprünglichen Wesen der Vehmgerichte die Denkmäler 
eine unzweideutige Antwort ertheilen. Und sollte es dem Historiker 
dennoch versagt sein, von dem geheimnisvollen Worte den Schleier 
gelüftet zu haben, so wird er die Grenzen seines Wissens bekennend 
soviel zugeben dürfen, dass die Charakteristik als ‘Sondergericht 
der Freien’ ausreicht, um für das Anfangsstadium der Vehrne wenig- 
stens annähernd die Eigenart dieses westfälischen Reehtsinstitutes zu 
bezeichnen. 



Datt, De pncc publica p. 734. Was den Übergang in die Heimlichkeit betrifft, so 
zweifelt Verfasser, dass sich auf Orund des vorhandenen Quellenniaterials nach 
Wächter in dieser Frage etwas Wesentliches wird beibringen lassen. Es müsste 
denn sein, dass eine ungeahnte Urkundenfülle zu Tage träte, welche über die Einzel- 
punktc des Herganges das nöthige Licht verbreitete. Anders steht cs um die 
Hauptfrage des ganzen Problems: wie ist es möglich geworden, dass 

gerade die westfälischen Freigerichte die Criminalgerichtsbarkeit 
für ihr heimisches Land an sich gerissen haben? Da dieselbe nur im 
Zusammenhänge mit den Hechtsbüchern der Vohmo erörtert werden kann, so fällt 
sie zeitlich ausserhalb des Rahmens der vorstehenden Untersuchung. An dieser 
Stelle sei nur, gegen Wächter, bemerkt, dass init dem Ausdruck ‘heimliche 
beschlossene Acht’ ohne weiteres nicht operiert werden darf; denn dieser be- 
gegnet erst im 14. Jahrhundert. 
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10 Reinhold Brode. 

Wie wir nun überhaupt die Gerichte und Rechts- und Wirt- 
schaftsgemeinschaften des Mittelalters bei vorwärts schreitender For* 
schung immer klarer als Überreste der alten Verfassung, als fortge- 
setzte Gliederungen eines altnationalen Organismus erkennen lernen, 
so sind auch die Vehmgerichte nichts anderes als Auswüchse früherer, 
in den Schöpfungen der Gauverfassung wurzelnder Institutionen. 
Grafending, Freiding, Vchmding — diese Folge von Erschei- 
nungsformen haben wir durchmessen, bis am Ende der Stufenreihe 
die Zeit der eigentlichen Aktion anhebt, welche freilich in einer Crimi- 
naljustiz ohne gleichen — wie sie eben von der Vehme gehandhabt 
wird — wiederum schon die Entartung und damit den Keim des Ver- 
falles in sich birgt. 

Dürftige Urkundensplitter haben zu diesen Ergebnissen verholfcn, 
ein sprödes Material, welches, wenngleich ein unverfälschter Abdruck 
des Thatsächlichen, von den Motiven der Handelnden nichts erkennen 
lässt. Kein Schriftsteller thut vor der Epoche ihrer Blüthe der Vehm- 
gerichte Erwähnung. Die Zellengelehrsamkeit des Mittelalters weiss 
nichts von dem Treiben des Volkes und von seinen Bedürfnissen; und 
wenn sie davon Kunde hat, so zeichnet sie es nicht auf, denn es ist 
ihr alltäglich und bedeutungslos und darf auf schriftliche Niederlegung 
keinen Anspruch erheben. 

Mit Freude werden wir daher den Bericht eines Mannes begrüssen, 
welcher in einer Stadt westfälischer Erde um 1350 eine Zeitgeschichte 
verfasste. In seinem ‘über de rebus memorabilioribus’ giebt der 
Dominikaner Heinrich von Herford zum Jahre 780 folgende ihm eigen- 
thümliche Notiz 1 : 

‘Karolus autem in patriam qua Saxones antiquos fugaverat ultra 
Wiseram de Francia, Etlaia, Hasbania et Ardania populum novum 
introducens terram eis dedit perpetuo possidendam, sic tarnen quod 
regionis totius proprietatera clero dedit, ut videiicet patriam illam in 
fide Christi et fidelitate regis manu tenerent. Propter quod legem 
secreti iudicii quod illius patriae lingua veme dicitur, 
studens regionem ipsam expurgare furtis (quia terra silvosa sit et lati- 
bunda), periuriis etiam et proditionibus et aliis talibus sibi crebro com- 
pertis ibidem, perpetuis temporibus inviolabiliter inter Reuum 
et Wyseram observari sanxivit’. 

Es darf ausgesprochen werden, dass die oft angeführte Stelle in 
diesem Zusammenhänge geschärfte Beleuchtung empfängt. 



1) Heinrici de Horvordia Chronicon ed. Botthast p. 20. 
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Hier haben wir die ungeschminkte Wiedergabe einer zeitgenössi- 
schen * Auffassung. Die Stadt Herford hatte gerade damals mit meh- 
reren Nachbarstädten ein Landfriedensbündnis geschlossen’ und war 
dadurch mit der Vehme, die nun bereits aus eigener Initiative vor ihre 
Stühle zog, in nahe Beziehung gekommen. Wenn also ein in ihren 
Mauern lebender Kleriker hier aufzeichnet, was er im Volke gesehen und 
gehört hat, so muss die Nachwelt dies Wort mit um so lebhafterem 
Danke verwcrthen , weil es entschädigt für das Schweigen anderer 
litterarischer Persönlichkeiten. 

Es genügt festzustellen, dass Heinrich’s von Herford Zeugnis die 
Rührigkeit der Vehme um die Mitte des 14. Jahrhunderts bekundet. 
War das stille Wachsen der westfalischen Gerichtsanstalt durchaus 
verhüllt geblieben, so fordert das lebensfähige, in Kraft befindliche 
Gericht die Aufmerksamkeit der machthabenden Gewalten von selbst 
heraus und zwingt auch den schriftstellernden Zeitgenossen zu gebüh- 
render Beachtung. Nach der Mitte des 14. Jahrhunderts steht die 
Vehme da als das fertige Gericht: als die eigenmächtige Ausüberin 
der Criminaljustiz auf dem Bereich des westfälischen Bodens. 

Kaiser Karl IV, oder treffender der Cölncr Erzbischof, damals 
Graf Friedrich von Saarwerden, hat sich bewusst der Vehme für 
seine Landfriedenstendenzen bedient. Das grosse Landfriedensgesetz 
vom 25. November 1371, welches das Land Westfalen mit einem 
‘ewigen’ Rechte be widmet’, nennt mit deutlichen Sätzen die Bestim- 
mung der Vehme, dass nämlich der Uebelthäter ihrer Strafe verfallen 
sein soll. Mochten die Vehmgerichto an ihrer noch jungen Wirksam- 
keit eingebüsst haben, mochte man die Nothwendigkeit fühlen, sie aus 
höheren Rücksichten 4 zu Geltung und Ansehen zu bringen, oder gar 
ihre Jurisdiktion zu selbstsüchtigen Zwecken (im Sinne der Cölner 
Kirchenfürsten und deren Bediensteten) auszubeuten, gleichviel: 
durch diesen Erlass ist die Vehme von Kaiser und Reich sanktio- 
niert worden; ein bestimmter Wirkungskreis ist ihr angewiesen, die 
Reichsgewalt selbst hat sie als Organ des Landfriedens prokla- 
miert. In diesem Akt ruht die Berechtigung der Vehme. 



1) Ueber die fabelhafte Einsetzung durch Karl den Grossen s. Brode, Freigraf- 
schaft und Vehme 8. 13. 14. Vgl. Wächter, Beiträge 8. 148. In anderem Zu- 
sammenhänge Heinrich Dunckcr in der Zeitschrift der Savigny - Stiftung V, 2, S. 177. 
(Vgl. die Schlussseite dieses Aufsatzes). 2) Am 8. Februar 1348. Lacomblet, 
Urkunden des Niederrheins III, n, 465. 3) Deutsche Reichstagsakten, hrsgb. von 

J. Weizsäcker I, S. 535. 4) Vermuthung von A. H. Erhard, Mittheilungen zur 

Geschichte der Landfrieden, 8. 21. 
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Demgemäss macht die Verordnung von 1371 den entscheidenden 
Einschnitt in den Entwickelungsgang der westfälischen Vehmgerichte. 
Wir werden alles, was sich vor diesem Zeitpunkte zugetragen, der 
Entstehungsgeschichte zurechnen, wir werden mit diesem Tage den 
naturgemässen Abschluss ihrer äusseren Ausbildung, den Beginn ihrer 
ungehemmten Entfaltung datieren müssen. Es folgt jetzt die Bliithc 
der Vehme, da sie — mit der Zeit freilich in einer illegalen Ausdehnung 

— ihre Freischöffen durch die deutschen Lande entsendet, während 
andererseits die Cölner 'Herzoge’ mit ihren Revisionshöfen zu Dort- 
mund und Arnsberg ihre grossartige Capitelsthätigkeit eröffnen. 

Erst in einer solchen Periode, wo die Vehme als organisiertes 
Rechtsinstitut floriert, kann selbstverständlich von einer Erörterung 
der Ve hm prozesse, von einer Zusammenstellung und Fixierung von 
Rechtssätzen die Rede sein, die den Boten der Vehme als Richt- 
schnur dienen. Erneuerte Untersuchung hat bestätigt, dass die Vehm- 
rechtsbücher thatsächlich dem fünfzehnten und dem folgenden Jahr- 
hundert angehören — einer Periode des Verfalls bereits, während 
welcher man sich rückgreifend auf den eigenen Rechtsbestand zu be- 
sinnen versuchte. 

In seiner Erstlingsschrift hatte Verfasser darauf hingewiesen, wie 
unentbehrlich für die Weiterführung der Vehmforsehung eine sichtende 
Bearbeitung dieser Rechtsbücher sei. Was damals im Tone des 
Wunsches geäussert worden, ist in Erfüllung gegangen. In einer 
'kritischen Besprechung der wichtigsten Quellen zur Geschichte der 
westfälischen Vehmgerichte’* hat Heinrich Dunclcer die werthvolle 
Frucht seiner tiefgehenden Studien niedergelegt und damit — w'enn 
nicht alles täuscht — die Basis geschaffen, auf welcher in der bezeich- 
neten Richtung mit Erfolg wird weitergebaut werden können. Wie 
für die Darstellung einer Geschichte der Blüthc solche kritische 
Prüfung nothwendig gewesen, so bleibt für die Entstehungs- 
geschichte — und beide Epochen sind durchaus zu unterscheiden 

— ein Gesamtbild der Freigrafsehaftsentwickelung vorerst unumgäng- 
liches Postulat. So muss sich noch Baustein an Baustein fügen, ehe 
eine allgemeine Vehmgeschichte geschrieben werden kann, welche den 
Anforderungen strenger Wissenschaftlichkeit annähernd entsprechen 
möchte. 



1) Zeitschrift der Savigny - Stiftung für Rechtsgeschichte. Germanistische Ab- 
theilung 1885, V, 2, S. 116—197. 
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